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Das schleswig-holsteinische Frontale Im 
germanischen Museum . 

• 

u den wertvollsten Schätzen des germanischen :Museums zählt ein 
in der Kirche aufgestelltes Frontale. Es dürfte nicht überflüssig 
ein, das Interesse der Besucher der Sammlung auf dieses schon 

durch seine S ltenheit und ein Alter kostbare Stück zu lenken. 
Die Seitenwände, vornehmlich aber die Vorderwand des Altares zu 

schmücken, s i es durch Vorhänge, sei es durch eine Vorsatztafel (antependium, 
frontale, antemensale) ist jedenfalls eine sehr alte Sitte, welche bis in die 
frühchri tliche Zeit zurückreicht. Auf dem bis etwa zum Jahre 1000 gewöhn­
lich vom iborium überdachten Altar durften nur die notwendigsten Geräte 
aufgestellt werden, das Kruzifix, die Leuchter, das r1efsbuch und aufserdem 
Reliquienbehälter. Für figurale Darstellungen bot sich also kein geeigneterer 
Platz, als die Seitenwände und die Vorderseite des Altares. Letztere wählte 
man naturgemäfs vorwiegend zur Anbringung bildliehen Schmuckes. 1\Ieistens 
scheint man sich dabei einer metallenen Tafel bedient zu haben, sehr häufig 
auch des Holzes, oder in Rahmen gespannter Gewebe. In einzelnen Fällen 
wurde Stein verwandt. Diese Altarvorsätze waren beweglich und konnten 
nach Bedarf entfernt oder gewechselt werden. Für die weitere Entwicklung 
des Altarschmuckes wurde die Neigung zur Aufstellung einer immer gröfseren 
Anzahl prächtiger Reliquienbehälter auf der Altarplatte (mensa) von Bedeutung. 
Die e Gegen tände beengten den Raum der 1\Iensa. Um nun diesen wieder 
für ungehinderte Ausübung der heiligen Handlung zu gewinnen, ohne doch 
den prächtigen Schmuk der gold nen und silbernen Reliquienbehälter ent­
behren zu müs en, errichtet man hinter der l\Iensa eine sie überragende 
Steinwand (retabulum) die zur Aufstellung kirchlicher Prunkgefäfse diente. 
Das Retabulum selbst bot eine neue Fläche für Anbringung figuraler Dar­
stellungen, di man nicht unbenutzt liefs. In derselben Weise, wie beim 
Schmuck der Stirnwand des Altares verfuhr man auch hier und so entwickelte 
sich über dem Frontale ein Superfrontale 1). Aus dem Retabulum mit dem 
Superfrontale ging unter der Herrschaft der Gotik der reichgeschnitzte und 
bemalte, in die Höhe und Breite wachsende Flügelaltar hervor, während 
gleichzeitig das Frontale mehr und mehr seinen bildliehen Schmuck verlor 
und sich in eine ornamental verzierte Altarbekleidung umwandelte. Das 
metallene Antemensale verschwindet im Laufe der ersten Hälfte des XIII. Jahr­
hunderts, an seine Stelle tritt die zuweilen geschnitzte, meist bemalte Holz­
tafel und vor allem gewebte Antependien. 

1) Aufserordentlich interessant ist ein Altar aus dem XII. Jahrhundert in Lisbjerg 
(Dänemark). Er besitzt bei einem reich figuralgeschmückten Frontale ein Superfrontale, 
das in einr ihiger Darstellung den thronenden Christus, zu seinen Seiten je sechs Apostel 
in Bogenstellung zeigt. Darüber wölbt sich auf medaillonverzierten Untersätzen ein 
mächtiger Halbbogen, in dem der Kruzifixus mit 1aria und Johannes unter dem Kreuz 
sich befindet. Das Ganze wird gekrönt durch einen Aufsatz, der unter einem mittleren 
gröfseren Bogen den thronenden Heiland enthält, während in den nach beiden Seiten 
niedriger werdenden drei Bögen anbetende Gestalten dargestellt sind. 

Mitteilungen aus dem german. N ationalmuseum. 18g6. XVII. 
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Aus der hier kurz gegebenen Entwicklung der Altarbekleidung ergibt 
sich, dafs sich das metallene Frontale mit figuralem Schmuck allgemein nur 
bis zum Beginn der Gotik findet 2

). Die erhaltenen romanischen Antemen­
salien sind in ihrer gröfseren Zahl gewebte, bemalte oder gestickte Antepen­
dien, ferner bemalte, sehr selten geschnitzte Holztafeln. Metallene Frontalien 
sind nur in geringer Anzahl überkommen. Doch darf man daraus nicht den 
Schlufs ziehen, sie wären seltener angewandt worden , denn der Not und dem 
Kampfe der Zeiten mufsten solche Stücke leichter als weniger kostbare 
zum Opfer fallen. Dieses Schicksal hatte z. B. eine am Ende des XII. Jahr­
hunderts aus Gold und Silber gefertigte Altartafel des Klosters Petershausen. 
So wurde auch im XVI. Jahrhundert der mit Edelsteinen gezierte Altar aus 
dem Dom zu Merseburg, ein Geschenk Kaiser Heinrich II., Kriegsbeute. 

Doch sind einige metallene Altarvorsätze in Deutschland erhalten ge­
blieben: Im Schatze des l'vlünsters zu Aachen 17 getriebene Goldplatten aus 
dem X. Jahrhundert 3), ein goldenes Frontale, das Kaiser Heinrich II. 1019 
dem Münster zu Basel gestiftet hat 4). Jetzt befindet es sich im Hotel Cluny 
zu Paris. In der Stiftskirche zu Komburg in Württemberg ist ein kupfernes, 
vergoldetes, mit Emailarbeit und Edelsteinschmuck versehenes Frontale aus 
dem XII. Jahrhundert 5); ferner ist das Antemensale der Ursulakirche in Köln 
zu nennen, von gleicher Arbeit und aus gleicher Zeit wie das vorige<>). Ein 
hervorragendes Werk deutscher Emailarbeit ist das Frontale in Kloster-Neu­
burg, das in drei Reihen die Heilsgeschichte zur Anschauung bringt 7). 

Das zuletzt entdeckte unter der geringen Anzahl in Deutschland erhal­
tener Frontale ist das im germanischen Museum aufgestellte, aus Quern in 
Angeln (Kreis Flensburg, Schleswig-Holstein) stammende. 

Erwähnt wird das Querner Frontale von Haupt in seinen Bau- und 
Kunstdenkmälern der Provinz Schleswig-Holstein Bd. I. S. 321; ferner in der 
schleswig-holsteinischen Kirchengeschichte, nach hinterlassenen Handschriften 
von H. N. A. Jensen, herausgegeben von A. L. J. Michelsen Bd. II. S. 267. 
Auch in Ottes Handbuch der kirchlichen Kunstarchäologie des deutschen 
Mittelalters Bd. I. S. 136 findet es eine kurze Erwähnung. Eine ausführ­
lichere Beschreibung widmet ihm J. P. Trap in seiner Statistisk-topographisk 
Beskrivelse af Hertug-demmet Slesvig Bd. Il. S. 500 und 501. Endlich darf 

2) Von einem metallenen gotischen Antemensale mit figuraler Darstellung spricht 
Bouillart in seiner Geschichte der Abtei von St. Germain. Er berichtet von einem Fron­
tale (1404) mit Säulenbündeln und Fialen, in dessen Nischen die Bilder des Johannes, 
des Philippus, des Germanus und der heiligen Catharina stehen. Laib und Schwarz, 
Studien über die Geschichte des christlichen Altars S. 19. 

3) Abbildung aus'm Weerth. Tafel XXXIV. 1. 

4) Abbildung Laib und Schwarz, Studien über die Geschichte des christlich. Altars. 
Tafel IV. Fleury, La messe Pl. LXXXVI. Anton Springer, Handbuch der Kunstgeschichte 
Bd. II. S. 198 u. s. w. 

5) s. Paulus, Kunstdenkmäler von Würtenberg. Laib und Schwatz, Studien über 
die Geschichte des christlichen Altars. Tafel V. Boisseree Denkmäler Tafel XXVII. 

6) Abbildung Bock, das heilige Köln. Tafel XVIII. 69. 
7) siehe darüber: Der Altaraufsatz im regul. Chorherrenstift zu Kloster-Neuburg, 

von Dr. Gustav Heider. Kar! Drexsler, Das Stift Kloster-Neuburg. 
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wohl angenommen werden, dais das von J. von Sehröder in seiner T opo­
graphie des H rzogtums Schleswig S. 414 erwähnte kupferne Altarblatt mit 
dem Bru tbild Christi und den vier Evangelistenzeichen unser, hier allerdings 
ungenau beschriebenes Frontale sein solL Wenigstens haben meine Nach­
forschungen am Orte selb t keinen Anhalt ergeben für die Annahme, dafs 
noch ein zweites kupfernes Altarblatt in Quern sich befunden habe. 

Das Frontale im germanischen Museum stammt aus der St. Nicolaikirche 
in Quern, einem romanischen Quader- und Feldsteinbau, der in seiner ursprüng­
lichen Form dem XII. Jahrhundert angehören mag. Die Altartafel wurde, 
wie Haupt mutmaf: t, am Ende de XVII. Jahrhunderts mit Flügeln versehen, 
die eine schlecht gemalte Darstellung des Abendmahls und der Kreuzigung 
enthalten. In dieser Form diente sie als Altaraufsatz. Unter dem 31. Oktober 
1881 beschlof das Kirchenkollegium, das Antependium, welches seit 1869 
hinter dem Altar gehangen hatte, und dessen Altertumswert niemand ahnte, 
nebst zwei messingenen Altarleuchtern für 300 Mk. zu verkaufen 8). Eine 
Zeit lang war das Antemensale im Hamburger Museum für Kunst und Gewerbe 
ausgestellt und wurde schliefslieh vom germanischen Nationalmuseum in 
N ürnberg erworben . 

Die Querner Altartafel ist zwei l\1eter lang und ein Meter hoch, von 
stark vergoldetem Kupferblech, aus einzelnen unregelmäfsig geschnittenen 
Platten zusammengesetzt. Die Aureole in der Mitte der Tafel ist 580 mm. 
hoch, 432 breit, der obere Rand hat 30, die innere Abschrägung 32 mm. 
Die Bogennischen haben eine Höhe von 340 und eine Breite von 60 mm. 
Der mittler Ornamentstreifen ist 40 mm. breit. Die Figuren haben folgende 
lVIaafse: Die Christusfigur mit der Gloriole 400 mm., der geflügelte Mensch 
290 mm., die übrigen Figuren messen 270-280 mm. von der Hake bis zum 
Scheitel. Die unbärtigen Köpfe haben ein Maafs von 45-50 mm. , die 
bärtigen von 60-70 mm. 

Inhalt und Einteilung der Tafel sind die für das Frontale um 1200 
allgemein üblichen. In kräftig getriebenem Relief, das die Köpfe und oberen 
Körperpartien be onders stark hervortreten läfst, zeigt sie in einer von den 
vier Evangeli tensymbolen in der Reihenfolge .l'viatthäus, J ohannes oben, 
1\Iarcus, Lucas unten, umgebenen, zugespitzten elliptischen Aureole den Sal­
vator auf tuchbehangenem Thron, die rechte Hand segnend erhoben, die linke 
auf da Buch des Lebens gestützt. Die Füfse stehen auf einem Schemel. 
Der bärtige Kopf des Heilands ist von einer Gloriole umgeben, welche 
die Kreuzform in bekannter Weise enthält. Das Bild hebt sich von 
schuppenartig gemustertem Grund ab. Über der Aureole ist die Taube, 
unter der Aureole das Lamm mit Heiligenschein und Fahne in typischer 
Darstellung gegeben. Zu beiden Seiten des grofsen Mittelfeldes sind je 
sechs Apostel zu drei und drei über einander in romanischer Rund­
bogenstellung angeordn t. Petrus ist durch den Schlüssel ausgezeichnet, die 
übrigen Apostel tragen das Buch. Die obere und untere Bogenstellung werden 
durch einen Ornamentstreifen getrennt; ebenso ist die Aureole durch Orna-

8) Eine iitteilung, die ich dem Herrn Pastor H . Flor in Grofs-Quern verdanke. 
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mentstreifen gebildet. Ein Rundstab scheidet die Tafel von dem nach innen 
abgeschrägten Rand. Auf letzterem findet sich in Beziehung auf das Salvatorbild 
die mit Gold gemalte Inschrift : Sum lux eterna residens in sede superna. -
Lux ego sum vite per me sup astra venite. 

Mit Bezug auf die Bestimmung des Altares heifst es weiter : Est deus 
hic regnans hic sacratur et ebibitur roseus cruor agni per quem sulphurei 
tepuit violentia stagni. - Die erste Umschrift beginnt über der letzten Bogen­
nische links von der Aureole und endigt unter Petrus. Dort setzt die zweite 

Umschrift ein. 
Der Querner Tafel fast gleich nach Inhalt und Einteilung ist das dem 

XII. Jahrhundert angehörende Antemensale aus der Stiftskirche zu Komburg 
in Württenberg. In der Mitte zeigt es gleichfalls die Aureole in Gestalt einer 
zugespitzten Ellipse mit der hier allerdings tehenden und auch sonst ab­
weichenden Heilandfigur. Durch gerade verlaufende Ornamentstreifen wird 
das Mittelfeld von den Seitenfeldern abgetrennt. In den so um die Aureole 
entstehenden vier Zwickeln sind die Evangelistensymbole angebracht in der­
selben Reihenfolge wie auf der Querner Tafel. Die Seitenfelder gleichfalls 
durch gerade verlaufende Ornamentstreifen abgeteilt und darin von der Querner 
Tafel abweichend, enthalten in gleicher Anordnung, zu drei und drei über 
einander beiderseits je 6 Apostel. Die Reihenfolge unter den Aposteln selbst 
ist allerdings insofern eine andere, als in dem Komherger Antemensale Petrus, 
der hier noch nicht mit dem Schlüssel dargestellt ist, in der oberen Reihe 
rechts zu nächst dem Mittelfelde steht, während er in dem Querner Frontale 
an der entsprechenden Stelle in der unteren Reihe rechts seinen Platz gefunden hat. 

Dem Komburger Antemensale nahe verwandt ist die Altartafel in St. 
Ursula in Köln. Die übrigen von mir angeführten metallenen Frontalien aus 
Deutschland weichen völlig ab von dem Typus, den die Querner Tafel zeigt. 
So stellt der berühmte goldene Altarvorsatz aus dem Münster zu Basel unter 
5 hohen schmalen säulengetragenen Rundbögen Christus mit den 3 Erzengeln 
und dem heiligen Benedictus dar. Die Tafel aus Klosterneuburg entbehrt 
ganz des plastischen Schmuckes, sie giebt in vortrefflicher Emailarbeit die 
Heilsgeschichte wieder. 

In Schleswig-Holstein selbst finden sich einige hölzerne Altarvorsätze, 
die bezüglich ihrer Einteilung und des Inhalts ihrer Darstellung bemerkens­
werte Ähnlichkeit mit der Querner Tafel zeigen. Zunächst ist in der alten 
Kirche zu Ekwadt (Kreis Apenrade) vor der Mensa ein spätromanischer, um 
1200 gefertigter Vorsatz 9), der genau dieselbe Einteilung hat. Die l\litte 
nimmt die Aureole ein in Form einer zugespitzten Ellip e, die hier freilich 
keinen Raum mehr für eine Darstellung der Taube und des Lammes (über 
und unter sich) freiläfst. Dagegen sind für die Anbringung der 4 Evange­
listenzeichen an gleicher Stelle wie bei der Querner Tafel Teile von der 
Ellipse durchschnittener Bögen ausgespart. Zu beiden Seiten des Mittelfeldes 
finden wir auch hier in 2 Reihen je 3 Bögen. Leider sind die Figuren aus 
dem Frontale verloren gegangen. Man darf jedoch bei der völligen Gleichheit 

9) Haupt Bau- und Kunstdenkmäler der Prinz Schleswig-Holstein. Bd. I. S. 24. 
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der Einteilung de Rahmens auch annehmen, dafs der von ihr umschlossene 
figürliche Inhalt derselbe war, wie ihn das Querner Antemensale besitzt. 
Wir dürfen das um so unbedenklicher thun, als ich in Hellewadt 10

), in der 
Nähe Ekwadt , in dem Ekwadter gleiches Frontale befand, welches zwar 
1878 zer tört i t, aus dem sich aber ein tronender Christus und 8 Apostel 
erhatt n haben. Beachtenswert sind beide Stücke auch deswegen, weil Bögen, 
Säulen und Figuren nicht nur gemalt, sondern in Holz geschnitzt sind. Ein 
ähnliche Stück soll sich in der Universitätssammlung zu Christiania befinden. 

Di Frontalien de XII. Jahrhunderts geben sehr oft Vorgänge au der 
Heilsgeschichte, meist in 3 Reib n von Bildern, wieder, so das Antemen ale 
aus troddetorp im :Museum zu Stockholm 1 1

) ferner die Reste eines norwegi-
chen kupfern n Frontale, das Bendixen in den Bergens :Museums Aarsberet­

ning for 1890 b spricht. Um 1200 scheinen die früher beliebteren scenischen 
Dar tellungen der Anbringung einzelner Figuren in umgrenztem Felde zu 
w ichcn und für Letztere wurde Einteilung und Inhalt der Darstellung, wie 
sie di ...,u rner Tafel zeigt, typisch. Bi in die Zeit der Gothik hinein hat 
. ich die. Tradition, ohne freilich zur ausschliefsliehen Herrschaft zu gelangen, 
erhalten. So finden wir in einem hölzernen goti chen Antemensale in Riseby 
(Kr i Eck rnförde) das Haupt in den Anfang des XII. Jahrhunderts setzt 12) 

bei gleicher Einteilung hristus mit den Aposteln in gleicher Anordnung 
wieder. asselbe ist in einem ungefähr gleichzeitigen norwegischen Frontale 
au der Kirche Yon Ulvik in Bardanger 13) der Fall, nur ist hier die Aureole 
abw ichend ge taltet. 

Die Darstellung des Heilande in der Aureole, umgeben von den Evange­
listensymbolen ist in romanischer und frühgoti eher Zeit eine überaus häufige. 
Seit dem XII. und XIII. Jahrhundert cheint man mei t die, auch in unserer 
Tafel augewandte Reihenfolge d r Symbole (g flügelter Mensch und Adler 
oben, Löw und Ochse unten) b vorzugt zu haben. 

Es würde aber doch nicht unbedenklich erscheinen, die Reihenfolge der 
Evangelisten ymbole al weiteren Anhalt punkt zur Datierung der Querner 
Tafel zu b nütz n. Ebensowenig dürfte die Darstellung der Symbole in 
ganzer Figur (wie in dem Querner Altarvor atz) oder in halber Figur (wie im 
Komburg r Frontale) auf einen zu verschiedenen Zeiten allgemein üblichen 
Gebrauch zurückzuführen sein. Auch ist es mir zweifelhaft, ob die anthro­
pomorphe oder nichtanthropomorphe Gestaltung der Symbole ein für die 
Dati rung zu b nutzendes sicheres l\Ierkmal bildet. Dagegen darf zur Be-
timmung der Ent tehungszeit darauf hingewiesen werden, dafs Petrus in dem 

un vorlieg nden Antemensal als Attribut den Schlüssel in den Händen hält. 
Da XII. Jahrhundert stellt die Apostel entweder mit einer Schriftrolle oder 
mit einem Buch vers hen dar. Die Gotik charakteri iert die einzelnen Apostel 
durch bestimmte Attribute. Das XIII. Jahrhundert beginnt damit, Petrus mit 

10) Haupt Bau- und Kunstdenkmäler der Provinz Schleswig-Holstein. Bd. I, S. 34. 
11) Fleury, Ia mes pl. LXXXVIII. 
12) Haupt. Bd, I, S. 185. 
13) Bendixen, Bergens Museums Aarsberetning for 1893 
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einem solchen zu versehen und zwar wird ihm entweder das Schwert gegeben, 
wie die aus dem Frontale zu Hellewadt erhaltene Figur des Apostels zeigt, 
oder man stellt ihn den Schlüssel tragend dar. Ich möchte glauben, dafs 
die letztere Art der Charakterisierung des Petrus die jüngere ist. Jedenfalls 
scheint die Petrusfigur aus dem Hellewadter Frontale, die neben dem Schwert 
auch noch die ursprüngliche Schriftrolle trägt, älter zu sein, sie stammt, wie 
oben gesagt, aus der Zeit um 1200. Das Querener Frontale würde danach 
in den Anfang des XIII. Jahrhunderts zu setzen sein. 

Dafür spricht auch der Stil der Figuren selbst. Auf den ersten Blick 
erinnern die in lange Gewänder gehüllten, wenig proportionierten Gestalten, 
mit den schmalen, schräg abfallenden Schultern, den stark herausgetriebenen 
Köpfen und den mehr in die Fläche zurücktretenden nackten Füfsen an die 
Plastik des beginnenden XI. Jahrhunderts, etwa an die Erzthür im Dom zu 
Hildesheim. Bei aufmerksamerer Betrachtung entgehen uns aber in dieser 
unbeholfenen und zum Teil rohen Arbeit nicht die Züge, welche die Kunst­
blüte im Anfang des XIII. Jahrhunderts auszeichnen. Der Trieb nach treffen­
derer Wiedergabe des Wirklichen, nach freierer Bewegung der Gestalten und 
die nicht ungeschickte Behandlung des Stofflichen. Die rechte, segnend er­
hobene Hand des Heilandes ist noch völlig konventionell. Sie steht fast in 
rechtem Winkel zum Arm, eine Haltung, die in Wirklichkeit aufserordentlich 
schwierig, wenn nicht unmöglich sein würde. Die Stellung der Finger der 
segnenden Hand (der kleine Finger und der Ringfinger sind eingeschlagen, 
während die übrigen 3 Finger gestreckt sind) findet sich schon sehr früh, 
z. B. auf dem erwähnten Buchdeckel des heiligen Bernward im Domschatz 
zu Bildesheim und vielen anderen Stücken; ebenso noch in der spätromanischen 
Zeit, u. a. in einer Miniatur in einem Evangelienbuch aus der ersten Hälfte 
des XIII. Jahrhunderts in der Königl. Schlof bibliothek zu Aschaffenburg. 15) -

Gut beobachtet dagegen ist die Stellung des linken Beines; es ist stark an­
gezogen, um dem Buche als Stütze zu dienen. Bekleidet ist der Heiland mit 
einem langen, weitärmlichen Gewand, das am Halse mit einem breiten, ge­
musterten Kragen abschliefst und in der 1\tlitte des Körpers von emem breiten 
etwas nach oben verschobenen Gürtel gehalten wird. Nur über die linke 
Schulter geworfen ist ein Mantel, welcher das linke angezogene Bein bis 
übers Knie deckt. In ganz derselben Weise finden wir den Salvator aus dem 
Antemensale zu Hellewadt bekleidet, auch dort liegt der l\Iantel nur auf der 
linken Schulter, ist dann freilich über beide Beine geschlagen und rechts im 
Gürtel befestigt. Grofse Ähnlichkeit mit dem Salvator in der Querner Tafel 
zeigt der thronende Heiland in dem norwegischen Antemensale im Museum 
zu Bergen, nur thront er dort auf dem Bogen und hat zu beiden Seiten der 
Gloriole das Alfa und Omega. Leider ist in dem Querner Frontale der Kopf 
des Heilandes eingedrückt, doch kann man deutlich erkennen, dafs bei der 
Behandlung des Bartes und Haares zu feinerer Ausarbeitung der Stichel an­
gewandt ist. Seine Anwendung finden wir nur noch einmal bei dem Apostel 

14) Abbild. u. a. Anton Springer, Handbuch der Kunstgeschichte. Bd. II, S. 145. 
15) Abbild. Knackfufs deutsche Kunstgeschichte. Bd. I, S. 251. 
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in d r vom Mittelfeld au er ten Bogennische oben recht im Frontale wieder. 
Die Figuren lassen ein gewi ses Streben nach natürlicherer und freierer Ge­
staltung nicht verkennen. Bei Einzelnen wird der oft nicht ganz geglückte 
Ver uch gemacht, durch die Kleidung die Körperformen sehen zu lassen, 
so bei dem geflügelten Menschen, dem Symbol des 1.\riatthäus. Hier ist auch 
die Behandlung des Faltenwurfes eine recht gute. Beim Petrus zeigen sich die 
Knie deutlich durch das Gewand. Einer der Apostel (im Frontale rechts unten 
der äufserste ), ist ganz in Profilansicht gegeben. Er schreitet eilend vorwärts 
und die Kontouren seine Beine heben sich deutlich im Stoff ab. Überhaupt 
ist die Absicht unverkennbar, möglichsten Wechsel in Haltung und Gebärden 
der Figuren eintreten zu lassen. Wenn dennoch einmal 2 Gestalten grofse 
Ähnlichkeit mit einander zeigen, wie die beiden unbärtigen Apostel (in der 
oberen Reihe die äufsersten) , so mufs man zur Erklärung in Betracht ziehen, 
dafs e gar nicht leicht i t, 12 Figuren, die durch gleiche Bedeutung und 
gleiche Raumbe chränkung gebunden sind, überall in abweichender Stellung 
zu zeigen. Dazu kommt, da[ die Figuren durch Säulen getrennt, keine Be­
ziehungen zu einander haben. Allerding könnte es scheinen, als ständen 
die 3 Apostel oben rechts in einem gewissen inneren Zusammenhang. Die 
beiden äufseren Figuren wenden sich der mittleren zu. Auch die Fufsstellung 
würde mit oieher Annahme im Einklang sein. Doch ist das wohl nicht 
mehr als ein zufälliges Zusammentreffen, denn unter den übrigen Aposteln 
ist irgend eine Beziehung nicht zu kon tatieren. - Die mei t bärtigen Köpfe 
der Apostel haben entschieden eine in die Augen fallende Ähnlichkeit, den­
noch be teht da Streben zu individualisieren wie in der Haltung und Beweg­
ung so auch hier ; man betrachte z. B. den Kopf des Petrus, ferner den des 
über Petrus teh nden Apostels mit dem zugespitzten Vollbart. Hier ist, wie 
bereits erwähnt, zur feineren Behandlung des Haares auch der Stichel ange­
wandt. - Ein bemerkenswerter reali tischer Zug zeigt sich in der Wieder­
gabe der Tierleiber. So ist der geflügelte Ochse, wenn auch nicht völlig 
richtig wiedergegeben, doch gut beobachtet in Bezug auf seine Bewegung 
und nicht ungeschickt modelliert. Die Wendung des Kopfes mit der herab­
hängenden Wampe findet sich freilich auch öfter in romanischen Werken 
früherer Zeit, eben o das Hervortreten der grofsen und kleinen Rippen. 
Beim Löwen, wo der Anfertiger auf Vorbilder oder seine Phantasie angewiesen 
war, find n wir eine ganz typi ehe Wiedergabe, die Füfse sind sogar stilisiert. 
Einen naturalisti chen Zug bekundet dagegen wieder die Bildung des 'Halses 
bei dem geflügelten 1\Ienschen. Hier zeigen sich deutlich die Knorpelringe 
des Kehlkopfes. - Nach Allem dürfen wir wohl im Stil der Figuren trotz 
ihrer augenfälligen 1\längel Züge der Kun t des beginnenden XIII. Jahrhunderts 
als festgestellt annehmen. 

Der Mittelstreifen und der obere Rand der Aureole zeigen 2 einander 
verwandte Spätromani ehe Ornamente, die, zierlich in Zeichnung und Aus­
führung, viel Verständnis für die Füllung des Raumes beweisen und in ihrer 
Arbeit einen merkwürdigen Kontrast zu dem übrigen groben ornamentalen 
Schmuck des Frontales bilden. Von Letzterem fallen besonders die urnen-
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artigen Gebilde in den Bogenzwickeln auf. Sie bestehen aus einem oberen, 
von einem Knopfe gekrönten, überquellenden und einem sich nach unten, 
unter Anschlufs an die Linien des Bogenzwickels verengenden Teil. Dieser 
ist durch eine horizontale Linie geteilt und läfst unter ihr deutlich eine 
quadratische Vertiefung erkennen. Der obere Teil zeigt vom krönenden 
Knopf abwärts verlaufende Striche, mehr oder weniger deutlich unter der 
Farbe erkennbar. Ferner läuft eine Horizontale von einem Knopf zum anderen, 
nicht überall in gleicher Höhe über den Bögen. Unter ihr zu beiden Seiten 
der vortretenden Bogenwölbung ist wieder je eine quadratische Vertiefung 
zu bemerken. - Die deutschen Frontalien geben uns keinerlei Analogien für 
diese eigenartige Dekoration. Wohl aber zeigen nordische Arbeiten Ähnliches. 
In dem Superfrontale des Altares zu Lisbjerg (Dänemark) findet sich eine 
sehr ähnliche Bogenstellung, die in den Zwickeln klar erkennbare Architektur 
zeigt. Bei mangelhafterer Ausführung könnte sie recht wohl zu Formen 
führen, wie sie die Querner Tafel über den Bögen hat. In dem norwegischen 
kupfernen Frontale im Museum zu Bergen läfst sich auch hierin eine nahe 
Verwandtschaft mit der Querner Tafel konstatieren. Die Platten der zweiten 
und dritten Reihe haben dort nämlich in den Bogenzwickeln fast völlig gleiche 
Gebilde, nur kann man dort etwas deutlicher als hier erkennen, dafs Türme 
mit Fenstern dargestellt werden sollten. So darf wohl angenommen 
werden, auch die Dekoration über den Bögen der Querner Tafel sollte Ar­
chitektur darstellen. Die Verwendung von Architekturformen, Kuppeln und 
Türmen, über der Bogenstellung ist ja eine keineswegs seltene, sie will in 
naiver Weise gleichzeitig die Aufsen- und Innenansicht eines Domes geben. 
Sehr oft findet sie sich in Miniaturmalereien, aber auch in der kleinen und 
grofsen Plastik. Als Beleg für letztere erinnere ich z. B. an die Chorschranke 
der Michaelskirehe in Hildesheim. 

Die Kapitäle und Basen der Säulen in dem Querner Frontale sind, wo 
sie nicht verloren gingen, teils ornamentiert, teils glatt. Ein systematischer 
Wechsel bei der Anwendung beider Formen läfst sich nicht feststellen. Die 
glatten Stücke bilden einfach einen von 2 Rundstäben eingefafsten Wulst. 
Die ornamentierten Kapitäle und Basen tragen entschieden das Gepräge der 
ersten Hälfte des XIII. Jahrhunderts. Auf dem gleichfalls von Rundstäben 
eingefafsten Mittelstück wechseln langgestielte Dreipafsblätter mit kurz gestiel­
ten, über denen sich zur Ausfüllung des Raumes kugelartige Gebilde befinden, 
die unter der Übergoidung nicht deutlich zu erkennen sind. Besonders be­
achtenswert ist, dafs in dem Südportal der Querner Kirche selbst ein ganz 
ähnliches Kapitäl vorkommt 16). Das auch dort von 2 Rundstäben eingefafste 
Mittelstück hat ebenfalls, allerdings etwas abweichend gestaltete Dreipafsblätter. 
Das Südportal gehört offenbar dem Anfang des XIII. Jahrhunderts an. Es 
ist spitzbogig, wechselt mit roten und schwarzen Backsteinen, der innere Stab 
trägt das eben beschriebene Kapitäl, seinen Sockel bilden noch roh glasierte, 
schwarze, backsteinere Basen mit den romanischen Eckblättern. 

16) Abbild. Haupt. Bd. I, S. 321, Fig. 458. 
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E haben in der Qucrner Kirche im Anfang des XIII. Jahrhunderts also 
Umhaut n tattgefunden. Nicht unwahrscheinlich ist die Annahme, dafs bei 
dieser G legcnheit auch da Frontale, welches, wie wir gesehen haben, gleich­
falls den Beginn des XIII. Jahrhunderts entstammt, zum Schmucke des 
Altares angeschafft wurde. 

Nach Stil und Technik gehört die Querner Tafel dem Norden an. Und 
da ich, wie wir ehen, ähnliche, wenn auch nicht in :Metall gearbeitete Altar­
vorsätze in Schleswig-Hol tein gefunden haben (die Antemensale aus Ekwadt 
und Hellewadt), dürfen wir annehmen, dafs auch das Querner Frontale im 
Lande selbst entstanden ist 17). 

Leider ist das Querner Frontale mit Farbe dick überstrichen. Der Grund 
der Aureole, sowie der Bogennischen ist blau. Die Figuren sind nochmals 
übergoldet. Die Flächen über den Bögen zeigen ein Braunrot, darin sind die 
architektonischen Gebilde in den Zwickeln von hellerem Braun, unter dem 
ein grüner Anstrich liegt, mit vergoldetem oberen Teil. Die Ornamentstreifen 
sind dunkelgrün mit Ausnahme eines links von der Aureole durch ein glück­
liches Geschick dem Anstrich entgangenen Stückes und de durchbrochenen 
vergoldeten Ornamentsstreifens in der inneren Abschrägung der Aur ole. 
Die Säulen sind rot und weifs marmoriert und, wie die Innenfläche der Au­
reole, durch einen schwarzen Streifen eingefafst. Kapitäle und Basen sind 
übergoldet. In den Bogennischen hat man ohne Verständnis für die Be­
deutung der Bogenstellung den Boden mit gemaltem Pflanzenwuchs bedeckt. 
- Die wenig schöne Bemalung könnte etwa au der Zeit stammen, in der 
man das Antemensale mit den chl cht gemalten Flügeln ver ah und zum 
Schreinaltar umbildete. - Eine weitere gewaltsame Umbildung mufs der 
Altarvorsatz auch insofern erlitten haben, als man ihm eine neue Unterlage, 
entschieden vor der Zeit einer letzten Bemalung gab. Die einzelnen unregel­
mäfsig geformten Platten sind offenbar nicht mehr auf der ursprünglichen 
Holzunterlage; sie sind nicht, wie es in d r Entstehungszeit der Querner 
Tafel ge chah, mit Kupfernieten, sondern mit groben geschmiedeten ägeln 
befestigt. - Jede Figur ist aus einer Platte für sich gearbeitet, die ausge­
triebenen Formen wurden, um dem durch die Bearbeitung dünn geworden n 
Kupfer Halt zu geben, mit einer Art Harz ausgegossen. Diese Füllungs­
masse scheint stellenweise verloren gegangen zu in, wie der eingedrückte 
Kopf des Salvators vermuten läfst. Die die Figur umrahmenden Platten sind 
einfach übergenagelt und zwar zum Teil so unachtsam, dafs ein Stück der 
Figuren verdeckt wird, so der obere Rand des Nimbus bei dem geflügelten 
l\1en chen und dem Apostel im ersten Bogen links. Die Platten, aus denen 
die Taube und das Lamm gearbeitet sind, zeigen deutlich die schräg abge­
schnittenen Ränder. An einigen Stellen lassen die nicht ganz zureichenden 
Metallstücke den Holzuntergrund sehen. - Die Säulenkapitäle und Basen 
sind auf die über einen runden Holzstab geschlagenen Säulen mit geschmie-

17) Ob auch die von Haupt Bd. II, S. 320 erwähnten kupfernen, stark vergoldeten 
Altäre, die im Hl. Geisthaus in Schleswig gewesen sein sollen, derselben oder emer 
späteren Zeit angehören, ist mir unbekannt. 

Mitteilungen aus dem german. N ationalmuseum. 18g6. XVIII. 
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deten Nägeln leicht befestigt. Die verschiedene und nicht im regelmäfsigen 
Wechsel augewandte Form derselben legt den Gedanken nahe, man habe die 
glatten Kapitäle und Basen später, als man das romanische Ornament der 
Erhaltenen nicht mehr verstand, zur Ergänzung der etwa verloren gegangenen 
Kapitäle und Basen hinzugethan. Doch zeigen auch andere nordische Fron­
tale, so das norwegische im J.Vluseum zu Bergen, denselben unregelmäfsigen 
Wechsel zwischen glatten und ornamentierten Stücken. - Spätere Zuthat 
dagegen ist unzweifelhaft der Ornamentstreifen der inneren Abschrägung der 
Aureole. Er zeigt in durchbrochener Arbeit ein romanischen Stil imitierendes, 
von der Feinheit der Ornamente auf den anderen Streifen weit entferntes, 
übergoldetes Ornament auf schwarzem Grund. - Alles übrige ist ursprünglich 
und echt. Ein Zweifel könnte höchstens bezüglich des nicht gestrichenen 
in seinem alten Glanze erhaltenen Ornamentsstreifens links von der Aureole 
entstehen. Doch ergab die Untersuchung, dafs das Metall dem bei den echten 
Teilen des Frontale verwandten Material gleich sei. 

Nürnberg. Gustav Brandt. 

Geschnitzte friesische Thüren Im 

germanischen Museum. 
(Mit 1 Lichtdrucktafel) . 

• 

m letzten Heft 5 unserer »Mitteilungen « hatten wir das speziell auf 
den Halligen übliche nordfrisische Haus kennen gelernt, woran 
wir nunmehr die Schilderung einiger in unserem Besitze befindlichen 

Einrichtungsstücke schliefsen, die im gegebenen Zeitpunkt bei der Aus­
stattung eines friesischen Zimmers Verwendung finden sollen. Das Glanzstück 
derselben bilden zwei geschnitzte eichene Stubenthüren, das bedeutendste 
Profanaltertum, welches die Halligen bargen und welches sich eines nicht 
geringen Rufes erfreute. Die Thüren stammen von Nordmarsch, der Schwester­
gemeinde der Hallig Langenefs-Nordmarsch, einer Insel, die lange Zeit durch 
einen mächtigen Schlot (Graben, der mit der See in Verbindung stehend an 
Ebbe und Flut teilnimmt) in zwei annähernd gleiche Hälften getrennt war. 
Das Haus, welches sie schmückten, war eines der ältesten Halliggebäude vom 
Anfang des 18. Jahrhunderts, in welchem sich vortreffliche Wandkacheln und 
manches wertvolle Möbelstück befanden, woraus insgesamt geschlossen 
werden darf, dafs es sich von Anfang an eines behaglichen Wohlstandes er­
freut habe. Die in die Thüren eingeschnitzten Inschriften bilden den Beweis, 
dafs sie in die Blütezeit des Halligwohl tandes zurückzudatieren sind, von 
dem ich in meinem vorigen Aufsatze sprach. Das Haus sah ich bei meinem 
Halligbesuch im Jahre 1893 noch voll tändig eingerichtet, aber rettungslos 
dem Untergang geweiht, weil die Werft, auf der es stand, die Peterswerft, 
schon damals in gefahrdrohender Weise vom Wasser zerstört war so dafs sie 
m den heftigen, andauernden Orkanen der beiden folgenden Jahre demselben 


